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Bauen für die
2000-Watt-
Gesellschaft von Paul Knüsel

Die Geschichte istverbürgt:Am 27.August 1859 wurden

Colonel Edwin L. Drake und seine glücklichen Mitstreiter

schwarz eingeregnet. In Titusville, US-Bundesstaat

Pennsylvania,schossen erstmals überhaupt Rohölfontänen

aus dem Boden. Die Fortsetzung der Geschichte

istbekannt: Seit 150 Jahren sind Erdöl und andere fossile

Energieträger derMotor der industriellen Entwicklung

derWelt, ihrVerbrauch wuchs im Gleichschrittmit
dem wirtschaftlichen Wachstum. 80 Prozent der Energie,

welche den Konsumvorallem der westlichen
Gesellschaften ermöglicht, wird heute aus fossilen Ressourcen

gewonnen.

Vor der W ende

Währenddie Stadt Titusville, der «Geburtsort der
Ölindustrie» dieses Jahr das150-jährige Jubiläum der

Erdölfunde feierte, hat anderswo auf der Welt die Wachs-tums-

und Konsumspirale viele Beobachter schwindlig

und skeptischgemacht.Dienahe Zukunft – das scheint

heute unvermeidlich – wird zur grossenWendezeit. Zum

einen, weil die fossilen Energiereserven endgültig zur

Neige gehen. Schon in zehnJahren, sagt Dr. FatihBirol,

Chefökonomder Internationalen Energieagentur IEA), 1

wird der «Peak Oil» erreicht sein. [ Abb. 1 ] In vielen

wichtigen Ölfeldern ist der Höhepunkt der Förderung

bereits heute überschritten. Dieerste Halbzeit des

fossilen Zeitalters ist dann vorbei; die Basis der
Energieversorgungskettewird knapp. Gleichzeitig wächst weltweit

die Zahl der Menschen, die an den schwindenden

Reserven teilhaben wollen. Steigende Ölpreise,
wachsende globale Ungleichheit und immer aggressivere

Kämpfe um die Kontrolle über Öl, Gasund Kohle sind zu

befürchten. [ Abb. 2 ]

Messbarer K limawandel

Am anderen Ende der Kette sind die Probleme bereits

sichtbar und mit dem Thermometer messbar geworden.

Das Verbren­nen fossiler Energieträger –beim
Heizen, beim Autofahren und in der Industrie – wärmt die
Erdatmosphäre immer mehr auf. [ Abb. 3 ] Die elf
absolut wärmsten Jahre wurdenzwischen1995und2006
gemessen. Global haben die Durchschnittstemperaturen

um 0,7 Grad Celsius zugenommen; für die Schweiz

wurden plus 1,5 Grad nach­gewiesen. Der CO2-Ausstoss

ist derart rasant angestiegen, dass der menschengemachte

Klimawandel heute alswissenschaftlicherwiesen

gilt.2

Nochmals 150 J ahre

Müssen diese Entwicklungen zwangsläufig weitergehen

und in eine globale Katastrophe münden? Lässt

sich nicht eine andere Richtung einschlagen und eine

gerechte,sichere und nachhaltige Zukunft für die Welt

anpeilen? Die2000-Watt-Gesellschaft bietet diesen
Ansatz. Wie aber sieht diese Perspektive aus? Wir reisen

ins Jahr 2150 und schauen uns um: Die Erde ist inetwa

dieselbegeblieben;die Lebensqualität ist ausgeglichener,

die früherunterentwickelten Regionendes Südens

haben aufgeholt. Das Klima ist weltweit nur um zwei
Grad Celsius wärmer geworden. Inden vergangenen 141

Jahren haben unterschiedlich entwickelte Länder

gemeinsam den Absenkpfad der 2000-Watt-Gesellschaft

gemeistert. [ Abb. 4 ]

Der Durchbruch der energieeffizienten Technologien

und alternativenEnergieträger istgelungen.Erdölsteht
noch immer zur Verfügung, weil der Verbrauchseit dem

Jahr 2000 um ein Zwanzigfaches gesunken ist. Und

auch 2150 gilt: Den Schlüssel zu einer nachhaltigen
­Entwicklung halten die einzelne Konsumentin und der
einzelne Konsument in der Hand. Trotz besseren
Technologien und innovativen Ideen wäredie hohe
Lebensqualität für die gesamte Weltbevölkerung – ohne
veränderte Werthaltungen und bewussten Konsum – eine

Vision des 21. Jahrhunderts geblieben. Denn schon

damals war ­bekannt, dass Produkte und Dienstleistungen

graue Energie konsumieren und deshalb die
Kaufkraft ener­giere­levant ist.3

Eine S tadt wil es so

Wir sind zurück im Jahr 2009 und in der Stadt Zürich

angekommen. Hierbeschlossendie Stimmbürgerinnen

und Stimmbürger, die 2000-Watt-Gesellschaft zum Leit­bild

der Entwicklung zumachen. Ein ambitiöses Ziel: Es

bedeutet, dass der Gesamtenergieverbrauch pro Person

bis imJahr 2150 von heute 6300 auf 2000Watt
gesenkt wird, dass unserCO2-Ausstoss von8,5 Tonnen auf

eine Tonne sinkt, und dass drei Viertel des Bedarfs im
Jahr 2150 mit erneuerbaren Energien gedeckt werden.

Um diese Ziele zu erreichen, müssen bis 2050 der

Gesamtenergieverbrauch halbiert und die Treibhausgasemissionen

umdenFaktorvier tiefer werden.[ Abb. 5 ]

Obwohl sich der Zeitplan der 2000-Watt-Gesellschaft

über fünf Generationen erstreckt, beginnt der Absenkpfad

bereits heute: Denn die Gebäude, Quartiere und

Infrastrukturen des Jahres 2050 werdenheute gebaut.

Sie müssen 2000-Watt-tauglich geplant werden.

Die Stadt Zürich geht mit gutem Beispiel voran; sie­hat

ein Instrumentarium und Massnahmen erarbeitet
sowie Meilensteine für die nahe Zukunft formuliert. So
­investiert derstädtische Energieversorger ewz im grossen

Stil indie Stromproduktion auserneuerbarer Energie,

beispielsweise Wind- und Biomasse-Kraftwerke,

und löst sich damit aus der Abhängigkeit von der
Kernenergie, die künftigen Generationen ein ungelöstes

Entsorgungsproblem aufbürdet und einen schlechten

Wirkungsgrad aufweist. Zudem werden erneuerbare

1 In einem In terview
mit der englis chen
Tageszeitung «The
Inde­pendent »
am 3 A ugust 2 009.

2 Referat v on
ETHProfessor Andreas
Fischlin, koordinierender

und führ ender
IPCC-Autor, gehalten
am 2 8. August 2 009
in Zürich.

3 In den 19 70er-Jahren

wur de die Glei -
chung «Geld=Energie»
erstmals quan t ifiziert:
«Mit der In vestition
von 1 D- Mark wir d ein
durchschnittlicher
Energieverbrauch v on
1 Kilowattstunde v er­ursacht

» lautet der
Befund aus Forschungs­arbeiten

deutscher
Wissenschafter. Mehr
Infos über nachhaltigen
Konsum unter: Konsumreport

S chweiz; C CRS,
WWF 2 008.
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Stromquellen mit dem Stromsparfonds und der
Solarstrombörse gefördert.4 Undmitquartierweiten Wärme­verbundprojekten

werden jährlich 29 000 Tonnen CO2

gespart.

Günstige A usgangslage

Eine günstige Ausgangslage für die nachhaltige
Entwicklung bietet sich auch im Mobilitätsbereich. Das

öffentliche Verkehrsangebot in Zürich ist sehr gut
ausgebaut. Nur vierzig Prozent der Haushalte besitzen­ein

eigenes Auto, und Carsharing ist verbreitet.
Pionierhafte autofreie Wohnsiedlungen Kalkbreite und

Sihlbogen) stehen vor der Ausführung. Bei grösseren
­Planungsvorhaben schreibt die Stadt heute energie­effizientes

Bauen vor. Und manche Grundeigentümer

gehen noch weiter. Bei der Umnutzung der Gewer­­be­areale

Manegg und Zollfreilager wird versucht, die
­An­­forderungen der 2000-Watt-Gesellschaft planerisch

umzusetzen.

Für stadteigene Immobilien und für die geförderten
gemeinnützigen Bauträgerschaften) gelten seit 2001

die «7-Meilenschritte für das umwelt- und energie­gerechte

Bauen» Alle Neubauprojekte und mehr als

ein Drittel der erneuerten Hochbauten werden im
Mi­nergieStandard ausgeführt. Von der benötigten Rest­energie

zur Wärmeerzeugung stammen 80 Pro­zent

aus erneuerbaren Quellen –vor allemUmgebungswärme

oderHolz.

Gebäude: 40 P rozent

Trotzdem konsumiert der Gebäudepark in sämtlichen

westeuropäischen und nordamerikanischen Ländern

noch immer Energieen gros. Für Beheizen und Kühlen

der Wohn- und Geschäftsimmobilien sowie für die

Warmwassererzeugung werden rund 40 Prozent des

Energiebedarfs benötigt. In der Schweiz wird dieser

noch immer zu rund 67 Prozent mit fossilen Energie­ressourcen

gedeckt. [ Abb. 6 ] Und auch der
Primärenergieverbrauch steigt weiter: in den letzten zehn
Jah­ren alleinum25 Prozent.

Strengere Bauvorschriften mit besserer Wärmedämmung

und emissionsärmeren Heizsystemen sind nur
ein beschränkter Hebel. Während die Gebäude tat­sächlich

energieeffizienter werden, hat parallel dazu

der individuelle Anspruch auf Komfort und Wohnfläche

zugenommen – und die Sparerfolge teilweise

zunichtegemacht.

Aber nicht nur Energie, auch Wasser, Land oder Erze

werden einem begrenzten Reservoir entnommen und

über Gebühr genutzt. Die meisten Materialien verur­sachen

in ihrem Lebenszyklus Emissionen und enden –

soweit nicht rezykliert – als Abfälle in der Umwelt. Das

Mass für die nachhaltige Ressourcennutzung wird in

der Schweiz beinahe um das Dreifache übertroffen.5

Zum Abfallberg trägtdie Bauwirtschaft mitüber60
Prozent bei. Gebäudekonzepte mit flexiblen, einfach
demontierbaren und recyclingfähigen Konstruktionen wer­den

daher fürdie Zukunft wichtig. [ Abb. 7 ]

Fakt or 5

Der Bausektor kann eine Pionierrolle übernehmen,

wenn der Wandel zur Schonung von Ressourcen und

zum Einsparen von Energie bald Realität werden soll.

Entsprechende Technologien und Prozesse sind

verfügbar, und der Wille zur Veränderung ist bei
Liegenschaftsbesitzern und Investoren vorhanden. Hochbauten

im Niedrigenergiestandard sind zu einem wichtigen

Markttreiber geworden. Das Label «Minergie» hat sich

einen Anteil von beinahe 20 Prozent am Neubaumarkt

erobert. Für die Energiebilanz ist das relevant: Der

flächenbezogene Energiebedarf eines Neubaus ist, im
Vergleich zum bestehenden Gebäudepark, zwei Drittel

kleiner.Beim Passivhausstandard reduzierter sich
sogar um den Faktor fünf. [ Abb. 8 ]

Derartige Verbesserungen beim energieeffizienten

Bauen kommen nicht von ungefähr. Spätestens seit

dem «Erdölschock» von 1973 experimentierten
Architektinnnen und Architekten sowie fortschrittliche
Bauherrschaften mit ökologischen Bauweisen, vor allem

beimBaukleinerer Häuser und alternativerWohnsiedlungen.

Dabei ging es ihnen meist nicht allein um

technische Verbesserungen, sondern auch um eine neue,

bescheidenere Lebensweise, um bewussten Konsum

undbessere Lebensqualität, die sie in gemeinschaftlichen

Wohn- und Lebensformen suchten. In Kalifornien

undArizona, Dänemark und Grossbritannien, Deutschland

und der Schweiz wurden Häuser und Siedlungen

für eine ökologische Lebensweise gebaut. Die
deutschen Architekten Thomas Herzog und Rolf Disch oder

Schweizer wie Ueli Schäfer bauten eigentliche «
Solarhäuser» diemöglichstvielSonnenenergie passiv oder

aktiv nutzen. Die äussere Erscheinung war als Manifest

konzipiert. Sie sollte die neue Lebens­weise und

die solare Technologie sichtbar machen und sich vom

Mainstream absetzen. Gerade aus diesemGrundblieb

ihre Ausstrahlung auf die Architekturwelt beschränkt.

Erst gegen Ende der 1990er-Jahre ist das Interesse an

Niedrigenergiebauten gewachsen, und es hat sich in

den letzten Jahren etabliert.

Genug oder wenig?

Zwei unterschiedliche Denkansätze prägen die

ressourcenbewusste Architektur bis heute: Sehr häufig

wirdnach dem Grundsatz «begrenzte Reservoire und

wenig Energie» gebaut. Gebäude werden einer
Thermosflasche gleich dick eingepackt, um den Wärme­abfluss

und den Energieverbrauch zu reduzieren. Gut

gedämmte Wände verbessern die Energieeffizienz und

senken die Verbrauchswerte eines Gebäudes.

Zunehmend oder ergänzend wird die Strategie
verfolgt, wonach «ausreichend natürliche Energie»
vorhanden ist. Schon früh wurde mit neuen Materialien

und Bauweisen experimentiert, um das Haus als

Sonnenfänger zu konstruieren; mittlerweile sind gross­flächige

Glasfassaden zueinem typischen Merkmal
geworden. Die noch benötigte Restenergie wird immer

öfter dezentral gewonnen: mit Sonne, Erdwärme oder

Biomasse. Der Vorteil der aktiven oder passiven
Energienutzung vor Ort ist: sie erfolgt CO2-neutral und fast

ohneUmwandlungsverluste.

Verbesserungen machbar

Diemeisten konventionellenTechnologien, Güter und

Dienstleistungen haben einen Schönheitsfehler: Zwei

Drittel der faktisch konsumierten Energie gehen bei

der Aufbereitung von Primärenergie zur Nutzenergie

verloren, bevor sie dem Endkunden zur Verfügung
stehen. Ein dieselbetriebenes Fahrzeug etwa setzt beim

Fahren nur einen Fünftel der aus Rohöl ursprünglich

gewonnenen Energie um. [Abb. 9 ] Das Auto selber

stehtzudemmit einem Verhältnis voneiner Tonne

Fahrgewicht zu30 Tonnen Produktionsabfall schlecht da.

Graue Energie und Umwandlungsverluste füllen so den

«energetischen Rucksack» Wie viel Energie bei der
­Gewinnung derRohmaterialien, ihrerVerarbeitung und

dem Transport verloren geht, bleibt für Konsumentin-

4 Die Haushalte und
das Gewerbe in der
Stadt Zürich w erden
jetzt s chon z u 6 5
Prozent mit Ök ostrom­produkten

versorgt.

5 Der ökologische
Fussabdruck is t
ein Mass, das den
Verbrauch von un
terschiedlichsten natürli -

chen R essourcen w ie
fossile Ener gien, Holz
oder Ackerland umr echnet.

Verschiedene
Bundesämter haben in
Zusammenarbeit
mit dem Glob al Footprint

Ne twork eine
Schweizer Länderstudie
heraus­gegeben

Bundesamt für S tatistik
2 006).



Konsum

Entdeckung

60

50

40

30

20

10

1930 1940 1950 1960 1970 1980 1990 2000 2010 2020

Prognose

2030

Erdöl

Milliarden Barrels
pro Jahr

[ Abb. 1 ]
Die Er dölentdeckungen Menge pr o Jahr w eisse B alken) gehen s chon s eit 19 64 zurück, währ end der K onsum schwarze Linie s tetig ans teigt.

Quelle: As sociation for the S tudy of P eak Oil ASPO)

[ Abb. 2 ]
Die Lich tverschmutzung der Er de als S ynonym für das r egionale Ge fälle beim Ener giekonsum. W esteuropa und Nor damerika v erbrauchen bis z u

20- mal mehr Ener gie als En twicklungsländer in Asien und A frika. Quelle: NA SA.

Unterschiedliche S zenarien für die Emis sion der T reibhausgase und der dadur ch verursachten durchschnittlichen Erderwärmung. Je nach S zenario
muss bis Ende de s 21. Jahrhunder ts mit einer dur chschnittlichen Z unahme zwis chen 1,5 und 4 °C ger echnet werden be zogen auf 1990).

Beschreibung der S zenarien: A2: r egional un terschiedliches W achstum; A1: glob al rasches W achstum mit aus geglichenem Ener gie­trägermix;

B1: glob ales W achstum mit Verbesserung der Ener gieeffizienz. Quelle: IPC C.
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[ Abb. 4 ]
Der Ab senkpfad der 2 000-Watt-Gesellschaft zeichnet den W eg v or, wie bis 2150 der per sonenbezogene Ener giebedarf v on heut e 63 00 Watt auf

2000 Watt ge senkt und der per sönliche CO2- Ausstoss v on 8,5 auf 1 T onne pr o Jahr r eduziert w erden k ann. Der An teil der f ossilen R essourcen sink t
auf einen Viertel de s Ge samtverbrauchs. Quelle: No vatlantis.

Absenkpfad der2000-Watt-Gesellschaft

[ Abb. 5 ]
Die Berechnungen z eigen, das s die S trom-, Wärme- und T reibstoffproduktion aus erneuerb aren Energieträgern in der S chweiz in den nächs ten

50 Jahren deutlich ge steigert werden könn te. Allerdings erf ordert die s markante jährliche Z uwachsraten. Quelle: R oad Map S ATW.

Stromproduktion in TWh) aus erneuer­baren Energiequellen

2003 2050

Photovoltaik 0.017 5.7

Biomasse 0.78 3.8

Geothermie - 2.1

Windenergie 0.005 1.2

Wasser Kleinkraftwerke 0.3 1.3

Wasser Grosskraftwerke 34.0 36.0

Total35.1 50.1

Wärmeproduktion in TWh)aus erneuer­baren Energiequellen

2003 2050

Wärmepumpen 1.4 11.3

Biomasse 5.2 7.2

Solarthermie 0.19 3.4

Geothermie - 2.4

Total6.8 24.3



nen und Konsumenten allerdings weitgehend unsichtbar

und schwer nachvollziehbar.

Dass auf dem Weg vom Rohstoff zum fertigenProdukt

noch gewaltige Einsparungen möglich sind, haben

ETH-Forscher festgestellt. «Ein Drittel der aktuell
verfügbaren Energie genügt, um das Mass dererbrachten

Dienstleistungen nicht nur zu halten, sondern es um

zwei Drittel zu erhöhen» lautet ihre Erkenntnis.6 Die

Energieeffizienz liesse sich laut ihren Aussagen in fast
allen Aufbereitungsketten und Konsumbereichen um

den Faktor 5 verbessern, sofern sich alle Akteure um

eine Umsetzung bemühen.

Nachaltigkeit und M arkt

Die Bauwirtschaft hat früher als andere Branchen
­verstanden, dass Nachhaltigkeit einen wirtschaftlichen

Mehrwert für langlebige Investitionen generiert.
Zum einen sind die Betriebskosten eines Gebäudes im
gesamten Lebenszyklus nachweislich tiefer als bei
­konventionellen Bauten.Die anfänglichen Mehrinvesti­tionen

lassen sich meistens amortisieren. Zum andern

werden höhere Marktpreise erzielt. Energieeffiziente

Immobilien garantieren Wertbeständigkeit, auch bei
steigenden Energiepreisen.

Eine ganze Reihe von LändernkenntLabelsund

Bewertungssysteme, um die Nachhaltigkeit von Gebäuden –

sie umfasst neben der Energieeffizienz auch soziale

und ökonomische Kriterien – zu bewerten. Seit 1990

wird das britische Label «BREEAM» vergeben. Im
gesamten deutschsprachigen Raum ist das «Passivhaus»

bekannt. Leicht modifiziert ist daraus die Schwei­zer

­Variante Minergie-Pentstanden. Dasweltweitbekannteste

Zertifikat ist das US-amerikanische LEED «

Leadership in Energy and Environmental Design» Dem

amerikanischen Vorbild folgt seit 2009das Gütesiegel

der Deutschen Gesellschaft für nachhaltiges Bauen

DGNB).

Planung undT eamwork

Ein Label für 2000-Watt-kompatible Bauten gibt es

noch nicht. Der ausschlaggebende Kennwertwärehier
nicht nur auf das Gebäude zu beziehen, sondern auch

auf den Energieverbrauch derNutzerinnen und Nutzer.

Zur Umsetzung helfen innovative Planungsinstru­mente

weiter: Die SIA-Empfehlung 112/1 «Nachhaltiges

Bauen – Hochbau» listet die gesellschaftlichen,
wirtschaftlichen und ökologischenAspektepraktisch
vollständig auf. Die ersten Leuchtturm-Projekte für die
2000-Watt-Gesellschaft werden gemäss SIA-Effizienzpfad

Energie [ Abb. 10 ] und im Minergie-P-Eco-Standard

erstellt.7 Rund ein halbes Dutzend derartiger
­Bauprojekte ist im Grossraum Zürich geplant. Von der
sozialen Wohnsiedlung bis zum Verwaltungssitz, vom

Spital bis zumSchulhaus und vom sanierungsbedürftigen

Hochhaus bis zum denkmalgeschützten Altstadthaus

wird erprobt, wie hoch die Latte für die Energie­effizienz,

für die Schonung endlicher Ressourcen und

für den Mobilitätsbedarf der 2000-Watt-Gesellschaft

gelegt werden muss. Wie sich aus den bisherigen
Erfahrungen zeigt, sinddie Entwicklungs-und Planungsprozesse

für das Bauen im Klimamodell entscheidend.

Soll das nachhaltige Vorhabengelingen, nehmendie
organisatorischen Voraussetzungen und ein gutes Teamwork

zwischen der Bauherrschaft undden Planern eine

zentrale Rolle ein. Jedes einzelne Gebäude wird zu
­einem Testfall, bei welchem sich alle Beteiligte ein­zubringen

haben.8

Günstige E ntwicklungsperspekti ve

Zurück zum Start und in die unmittelbare Gegenwart:

Der Wandel ist gefordert. Die Perspektiven scheinen

günstig, weil die Entwicklung der Stadt Zürich zuletzt
eine positive Dynamik ausgelöst hat.Urbanes Wohnen

istattraktiv; in denvergangenen 10 Jahren sind 20000
Menschenzusätzlich indieStadtgezogen.

Im Zugdieser Veränderungen könnte esgelingen,

Entwicklungsgebiete und Agglomerationszentren
städtebaulich zu verdichten und besser zu durchmischen.

Und zudem scheint der langjährige Trend zu wachsendem

Wohnflächenverbrauch allmählich an seine Grenzen

zu stossen. Es braucht aber auch innovative
Wohnkonzepte, um dem flächenintensiven Singlehaushalt

attraktive Gemeinschaftsmodelle entgegenzusetzen.

Wie weit sich solche Trendsauf zukünftige Gewichtungen

zwischen Stadt und Land,Alt und Neu oder öffentlichem

und individuellem Verkehr auswirken werden,

bleibt gesellschaftlich auszuhandeln. Die Architektur
kann jedoch einen zentralen Beitrag leisten, um aus

ökonomischen, ökologischen und sozialen Bedingungen

eine räumliche Identität auf privater und öffentlicher

Ebene zu erzeugen. Werte, dienicht in technische

Formeln passen und doch ebenso für das Wohlbefinden

der Menschenwichtigsind.

Paul Knüs el, dipl. Um weltnaturwissenschafter
ETH. W issenschaftsjournalist BR

für Nachhaltiges B auen, Energie und
Technik, Mitglied der Oerlikon Journalis -

ten A G, Zürich.

6 Weissbuch der
2000-Watt-
Gesellschaft: S teps towards a
sustainable de velopment.

A W hite B ook for
R&D o f Ener gy-

Ef­ficientTechnologies;

E. Jochem E ditor)
et al. 2 004: ETH Zürich
und No vatlantis.

7 Der « SIA-Effizienzpfad
Energie» zeigt,

wie das Ziel der 2 000-
Watt-Gesellschaft
im Gebäudeber eich
erreicht werden kann.
Er setzt Zielwerte
für die dr ei Nut zungen
Wohnen, Büro und
Schu­len. Die se Zielwerte
setzen sich aus
dem per sonenbezogenen

Energieverbrauch
der fünf T hemen-
­be­reiche B aumaterial,
Raum­klima, Warm­wasser,

Lich t und Ap -

parate s owie Mobilität
zusammen.

8 « Bauen für die
2000-Watt-
Gesellschaft. Sieben
Thesen »; Amt für
Hochbauten der
Stadt Zürich 2 008.
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[ Abb. 6 ]
In der S chweiz w erden rund 7 0% der einge setzten Ener gie aus f ossilen R essourcen gewonnen. Der An teil der Haushalt e am Ge samtenergieverbrauch

liegt bei 2 8%. Quelle: BFE.

Aufteilungdes Endverbrauchsnach Energieträgern 2008) Aufteilung des Endverbrauchs nach Verbrauchergruppen 2008)
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[ Abb. 7 ]
Der Fussabdruck v on ök ologischen Schuldnerländern dunkel) is t grös ser als ihr e eigene B iokapazität; Länder mit ök ologischem Guthaben hell)

weisen einen F ussabdruck auf der R eserven z ur B iokapauzität auf weist. Quelle: Living Plane t R eport WWF 2 008

[ Abb. 8 ]
Die Zunahme der W ohnfläche im B ezug auf den f lächenspezifischen Heizenergiebedarf. Der Ener giekonsum nimm t bei Neub auten zw ar ab;

die bestehenden Bauten aber w eisen einen un verändert hohen Verbrauch auf ; Z ahlen für den K anton Zürich. Quelle: CEPE



Ein dieselbetriebenes Fahrzeug setzt beim F ahren nur einen Fün ftel der aus R ohöl ursprünglich gewonnenen Energie um. Quelle: Pr otoscar.
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[ Abb. 10 ]
Der « SIA-Effizienzpfad Ener gie» s etzt Zielwerte für den per sonenbezogenen Energieverbrauch in den T hemenbereichen B aumaterial, R aumklima,

Warmwasser, Lich t und App arate sowie Mobilität
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